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Chaunceys Flucht


November, 10. 1814 
Chauncey stand im Dunkel der frühen Morgenstunden am Bug des Bootes. Sein rechter Fuß ruhte auf der untersten Strebe der Reling, das Knie hochgezogen, während sein linker Fuß fest auf den Planken stand. Seine rechte Hand, die die Webley-Steinschlosspistole umklammerte, lag auf dem angewinkelten Knie. Er war nachdenklich und dachte über seinen nächsten Schritt nach, während das Schiff durchs Wasser den Mississippi hinabglitt. Das dampfbetriebene Schaufelradboot wurde sowohl von dem riesigen roten Schaufelrad am Heck als auch von der schnellen Strömung des Flusses selbst angetrieben. In der stillen Dunkelheit durchbrach nur das rhythmische Platschen der Schaufelräder, die ins Wasser ein- und wieder austauchten, die natürliche Ruhe. Es hatte eine beruhigende Wirkung auf seine rasenden Gedanken und seine bis zum Zerreißen gespannten Nerven.
Der Mond stand hoch am schwarzen Himmel, wurde aber von dem dichten Gestrüpp der Bäume am Ufer verdeckt. Moskitos stachen schmerzhaft in seine Hände und seinen Hals, während Frösche vom Wasser und vom Land her ihre Lieder quakten. Er mochte seinen Leprechaun, den Mann namens Aden, verloren haben, aber er hatte noch die Webley-Steinschlosspistole, die er als seinen Regenbogen betrachtete, der ihn zu seinem Topf voll Gold führen würde, und das war schon etwas. In Wahrheit wusste Chauncey, dass er Glück hatte, noch am Leben zu sein. Er wusste auch, dass er nur am Leben war, weil er seine beiden wertvollen Granaten geopfert hatte, um sie gegen den Mörder einzusetzen, und das war eine Schande. Diese beiden Granaten waren nicht so wertvoll wie die Webley-Steinschlosspistole, aber sie selbst waren ein Vermögen wert.
Der Mann, von dem Chauncey nun wirklich überzeugt war, dass er der Bleiche Reiter sein musste, war gestern Morgen für ihn gekommen und hatte ihn gejagt wie ein Raubtier aus den Tiefen der Hölle, und doch hatte Chauncey überlebt. Nein, das stimmte nicht ganz, oder? Der Mann war nicht wegen Chauncey gekommen – er war wegen seines Freundes Aden, des Leprechauns, gekommen. Der Bleiche Reiter war wie ein unaufhaltsamer Sturm über ihn hereingebrochen, von Neptun persönlich gesandt, und hatte jeden und alles vernichtet, was sich ihm in den Weg stellte. Wie eine Welle, die schließlich bricht und alles, was sie berührt, mit sich ins Meer hinausreißt, so hatte der Bleiche Reiter Aden aus Chaunceys Fängen gerissen. Wäre der Bleiche Reiter wegen Chauncey selbst gekommen, so hegte Chauncey keinen Zweifel, dass er jetzt tot wäre und als Alligatorenköder den Fluss hinabtreiben würde.
Chaunceys Körper erbebte, als bei der Erinnerung an die kleine, aber epische Schlacht, die an Bord ebenjenes Bootes stattgefunden hatte, ein Schauder über seinen Rücken lief. Chauncey hatte gesehen, wie der Mann vom Boot sprang, um seinen Freund zu retten, aber niemand hatte gesehen, wie der Mörder überhaupt auf das Schiff gelangt war.
Chaunceys Herz pumpte nur deshalb noch Blut durch seine Adern, weil der Bleiche Reiter beschlossen hatte, den Mann namens Aden Steel zu retten, anstatt Rache zu nehmen und Chauncey zu töten. Sie waren kurzerhand über die Reling des Bootes gestiegen und in die schlammigen Wasser des Mississippi gestürzt. Chauncey hatte sie nicht wieder auftauchen sehen, aber er wusste, dass sie irgendwo aus dem Fluss herauskommen mussten. Er konnte sie da draußen spüren, irgendwo zwischen den Bäumen oder auf einem Boot hinter ihm. Der Bleiche Reiter hatte kurzen Prozess mit den sechs Männern gemacht, die Chauncey für seinen Schutz bezahlt hatte – er würde Chauncey nicht entkommen lassen, nicht mit der Webley.
Dann war da noch Big Jim, einer der größten und zähesten Männer, die Chauncey je getroffen hatte. Er hatte Jim zuletzt mit zwei geladenen Steinschlosspistolen gesehen, wie er als Schild für Chauncey vor dem Bleichen Reiter stand. Jim hatte wie festgewurzelt auf dem Laufsteg gestanden, ein unbewegliches Objekt, beide Pistolen auf den Mörder gerichtet. Doch in Gestalt des Bleichen Reiters war Big Jim auf eine unaufhaltsame Kraft getroffen und war einfach verschwunden. Keine Schüsse, keine Schreie, kein Platschen im Wasser. Nach dem Kampf gestern hatte Chauncey befohlen, das Schiff von oben bis unten zu durchsuchen, und Big Jim war nirgends zu finden.
Wie hatte der Bleiche Reiter Chauncey überhaupt gefunden? Chauncey tippte sich an die Stirn und versuchte nachzudenken. So viele Fragen und nicht genug Informationen. Die wenigen Antworten, die Chauncey hatte, warfen nur noch mehr Fragen auf.
Das Schaufelradboot würde in ein paar Minuten in New Orleans anlegen, und Chauncey musste entscheiden, was sein nächster Schritt sein würde. Er befand sich gerade in gefährlichem Fahrwasser, und eine falsche Bewegung konnte ihn das Leben kosten.
Wie sollte er den Verkauf der seltsamen Steinschlosspistole durchziehen? Sein bald zu machendes Vermögen hing davon ab, dass alles glattlief, und bisher war in den letzten vierundzwanzig Stunden nichts nach seinem Willen verlaufen. Ihm fehlten die Männer, um sicherzustellen, dass die Briten oder Franzosen ihm die Waffe nicht einfach entrissen, und seine Taschen waren leer – kein Geld mehr, um weitere Männer zu bezahlen.
Gestern hatte er beschlossen, Jacques um Hilfe zu bitten. Jacques verfügte sowohl über Männer als auch über Münzen. Aber Jacques und Big Jim waren die einzigen beiden, die wussten, dass Chauncey sich in Baton Rouge aufhielt, und der Bleiche Reiter hatte ihn dort irgendwie gefunden. Entweder hatte Jacques Chauncey verraten oder der Bleiche Reiter hatte die Information aus ihm herausgeprügelt. Im besten Fall lag Jacques irgendwo mit einem Messer in der Brust tot, und im schlimmsten Fall hatte Jacques ihn verraten und arbeitete nun mit oder für den Bleichen Reiter. So oder so würde Chauncey Jacquesʼ Taverne heute Nacht oder in naher Zukunft nicht aufsuchen.
Chaunceys Gedanken wandten sich Pierre Lafitte zu, aber Pierre könnte Chauncey eigenhändig töten, wenn er von der Webley erfuhr und davon, dass Chauncey vorhatte, sie an die Briten zu verkaufen, ohne die Lafitte-Brüder am Geschäft zu beteiligen. Er hatte Pierre angelogen und geschworen, dass kein Geschäft abgeschlossen wurde, und Pierre würde einen größeren Anteil an der Beute verlangen, als Jacques akzeptiert hatte. Auch das war eine schlechte Idee, aber Chauncey erkannte, dass er keine Wahl hatte. Sein Geld war aufgebraucht, er hatte keine Freunde, die er anrufen konnte, und kein Schiff, zu dem er zurückkehren konnte. Alles war weg, bis auf die Steinschlosspistole.
Die Dampfpfeife des Bootes brach in die Nacht herein, störte die Stille und verkündete mit einem entsetzlichen Lärm ihre Ankunft, was Chauncey höher in die Luft springen ließ als eine aufgeschreckte Katze. Die Frösche verstummten, zollten der schrecklichen Pfeife ihren Respekt, fassten aber schnell wieder Mut und begannen erneut zu quaken. Chauncey fluchte leise – er hatte den Kapitän ausdrücklich gebeten, die Pfeife bei ihrer Ankunft nicht zu blasen. Chauncey wusste nicht, wer nach ihm suchen könnte, und er wollte ganz sicher nicht, dass jemand mitbekam, dass das Schiff die Stadt erreicht hatte.
Der Kapitän benahm sich wie ein überheblicher Gockel, als Vergeltung dafür, dass Chauncey gestern gedroht hatte, sein Boot niederzubrennen, und für den Schaden, den Chaunceys zwei Granaten verursacht hatten. Wer hätte gedacht, dass diese beiden kleinen Metallkugeln so mächtig sein und so viel Zerstörung anrichten konnten? Sie hatten die Hälfte der Fenster auf dem Boot herausgesprengt und die Reling sowie ein paar Decksplanken zerfetzt. Der Kapitän hatte gefürchtet, das Boot könnte sinken, aber die Besatzung hatte sich beeilt, alle Löcher abzudichten, durch die Wasser eindrang.
Chauncey blickte nach links, als etwas mit einem Platschen die Wasseroberfläche durchbrach. Ein großer Fisch, der einen kleineren schnappte, oder vielleicht ein Alligator, der eine ahnungslose Beute fand. Solange es nicht der westentragende Mörder war, der für ihn aus dem Fluss stieg. Chauncey schüttelte den Kopf, während er den Griff der Webley fester umklammerte, um sich Mut zu machen, und sich selbst dafür tadelte, dass er sich von diesem Mann so sehr hatte einschüchtern lassen.
Frühes Mondlicht erhellte die Küste, als das Boot am Dock anlegte. Barfüßige Männer sprangen mit Seilen in den Händen vom Schiff auf den hölzernen Anlegeplatz. Chauncey wusste, dass der Bleiche Reiter bald nach ihm suchen würde, und er musste verschwunden sein, bevor die Sonne über dem Ozean aufging. Der Bleiche Reiter hatte Chauncey vielleicht beim letzten Mal nicht gesucht, aber Chauncey war klar, dass er auf Rache sinnen würde, nachdem er von der Misshandlung seines Freundes durch Chaunceys Hände und auf Chaunceys Befehl hin erfahren hatte.
Sobald das Boot vertäut war und seine Vorwärtsbewegung stoppte, stieg Chauncey vom Deck und eilte den Kai entlang in die Stadt.
»Gut, dass wir den Abschaum los sind«, hörte Chauncey den Kapitän des Bootes zu einem der Besatzungsmitglieder sagen, absichtlich laut genug, damit Chauncey ihn hören konnte.
Einer der beiden Männer spuckte als Zeichen der Verachtung für Chauncey über die Reling des Bootes ins Wasser. Chauncey ging weiter, ohne sich die Mühe zu machen, zurückzublicken, um zu sehen, wer gespuckt hatte. Es spielte keine Rolle. Der Kapitän hatte, wie auch das Boot, seinen Zweck erfüllt, und Chauncey hatte keine Verwendung mehr für sie. Außerdem hatten sie nach dem Schaden, den er ihrem Boot zugefügt hatte, ein Recht darauf, wütend auf ihn zu sein. Chauncey ignorierte die Beleidigung und beschleunigte seine Schritte in Richtung Stadt. Obwohl er nicht erwartete, Pierre um diese morgendliche Zeit in der Schmiede anzutreffen, war das der erste Ort, an dem Chauncey es versuchen würde.
Am Ende des Kais marschierte er schnellen Schrittes das schlammige Ufer hinauf zu den trockenen, unbefestigten Straßen von New Orleans. Er hatte noch kein Ziel vor Augen, aber er beabsichtigte, die Stadt innerhalb einer Stunde zu verlassen.
Als Chauncey vor der Schmiede ankam, bemerkte er, dass mindestens eine Laterne im Inneren noch brannte und der sanfte Lichtschein durch das undurchsichtige, halbklare Glas der Fenster drang. Chauncey hielt an der Tür inne und lauschte. Er hörte Männerstimmen im Inneren sprechen. Die Stimmen waren ein leises Gemurmel, also mussten sie weiter hinten in Pierres Büro sein. Er hob die rechte Hand, klopfte mehrmals mit einem Knöchel an die Tür und trat dann zwei Schritte zurück, um Abstand zu gewinnen, unsicher, wer auf sein Klopfen reagieren würde.
Die Tür blieb geschlossen, und Chauncey hörte keine Schritte, die sich ihr näherten, also trat er vor, um erneut zu klopfen. Als er die Hand hob, um fester zu klopfen, flog die Tür nach innen auf. Chauncey sprang zurück, als Granger im Türrahmen aufragte, einen großen Hammer in der Hand. Mit seinen knapp zwei Metern Größe und sicher einhundertfünfzig Kilo Muskeln war Granger ein furchterregender Anblick, besonders mit einem vier Kilo schweren Schmiedehammer in der rechten Hand.
Die beiden Männer starrten sich für die Dauer einiger Herzschläge an, dann schwenkte Grangers Kopf nach links und rechts und suchte die Straßen nach Bedrohungen ab. Als der stetige Blick des großen Mannes keine sah, schoss seine linke Hand schneller heraus, als Chauncey es dem Mann zugetraut hätte, packte Chauncey am Hemd, riss ihn von den Füßen und zerrte ihn in die Schmiede, während er die dicke Holztür schloss und verriegelte. Nur eine Laterne in der Nähe des Eingangs erhellte die düstere Schmiede, doch Chauncey sah Licht unter der Bürotür durchscheinen.
»Granger!«, keuchte Chauncey und stand auf den Zehenspitzen, während er versuchte, sich aus dem Griff der gigantischen Hand zu befreien, die ihn in der Luft hielt. »Ich bin gekommen, um mit Pierre zu sprechen. Ist er da?«
Als Antwort stieß Granger ein Grunzen aus und senkte Chauncey so weit ab, dass er auf seinen eigenen Füßen und nicht auf den Zehenspitzen stehen konnte. Chauncey öffnete den Mund, um dem Mann für das Herablassen zu danken, als Granger mit einer ruckartigen Bewegung tiefer in die Schmiede stampfte, Chauncey am Hemd hinter sich herzog und den Protest des kleineren Mannes ignorierte. Chaunceys Hand wanderte zu der Tasche an seiner Seite, in der seine Webley steckte, aber als Granger stehen blieb, um ihn mit zornig gerunzelten Augenbrauen anzustarren, erstarrte Chaunceys Hand an Ort und Stelle.
Granger ging weiter, zerrte Chauncey durch die Schmiede zu Pierres Büro und riss die Bürotür auf, ohne anzuklopfen. Granger warf Chauncey mehr, als dass er ihn durch die offene Tür stieß, und Chauncey landete mit einem Fluch auf den Knien. Chaunceys Handflächen waren reflexartig nach vorne geschossen, auf den Boden geknallt und hatten verhindert, dass sein Gesicht auf die Holzdielen aufschlug. Dort, wo seine Hände die dicke Schicht aus Schmutz und Staub aufgewirbelt hatten, stob eine Staubwolke zwischen Chaunceys Gesicht und dem Boden auf.
Chaunceys Blick richtete sich auf die schwarz polierten Stiefel, die nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt vor ihm standen. Chauncey konnte nicht umhin, den frischen Schmutz und eine Schramme an der Spitze des rechten Stiefels zu bemerken, als ob der Besitzer des Stiefels etwas oder jemanden getreten hätte. Chauncey schluckte schwer und spähte nach oben. Pierre ragte vor ihm auf, hielt seinen Stock mit der rechten Hand in der Mitte und hatte einen finsteren Ausdruck im Gesicht – die Verkörperung des Zorns. Pierre war ganz sicher nicht erfreut, Chauncey zu sehen.
»Du«, spie Pierre anklagend mit einem leichten französischen Akzent aus und deutete mit einem knochigen Finger seiner linken Hand, an dem ein großer Goldring steckte, auf Chaunceys Nase. »Was machst du hier? Wie kannst du es wagen, dein Gesicht in diesem Laden zu zeigen? Du hast Unheil über uns gebracht, du verdammter kleiner rongeur.«
Chauncey rappelte sich langsam auf und versuchte, vor dem wütenden älteren Mann, der ihn eine Ratte nannte, nicht im Nachteil zu sein, aber Pierre holte mit seinem Stock in einem hohen Bogen aus, traf Chauncey in der rechten Kniekehle und ließ sein Bein einknicken. Chauncey fiel wieder zu Boden, diesmal landete er auf dem Gesicht.
»Weißt du, wie viele unserer Männer wegen diesem Mann tot sind, du boudin?«, schrie Pierre, seine Stimme überraschend stark und laut für einen älteren Mann. »Wegen der gestohlenen Gegenstände, die du uns verkauft hast. Wegen des Mannes, der deinen Gefangenen sucht. Wegen dem, den du vor unsere Haustür gebracht hast.«
Chauncey blickte gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie Pierre seinen Stock hoch in die Luft hob, nun beide Hände den Stock wie eine Axt umklammernd und mit der vollen Absicht, Chaunceys Kopf einzuschlagen. Chauncey lag bäuchlings mit dem Gesicht auf dem Holzboden, die Arme schnell über dem Kopf verschränkt, und wartete auf den Schlag, der kommen würde.
»Pierre«, dröhnte ein zweiter, stärkerer französischer Akzent, der die Aufmerksamkeit von Chaunceys potenziellem Mörder auf sich zog und den Schlag stoppte, der ihm ein Ende bereitet hätte. »Halt ein.«
Chauncey kannte nur einen Mann, der es wagen könnte, Pierre auf diese Weise zu tadeln, und er war schockiert über seine eigene Erleichterung, als er dessen Stimme hörte. Unter allen anderen Umständen hätte er in seinen Stiefeln geschlottert.
»Niemand hat dich gezwungen, diese Gegenstände zu kaufen«, fuhr die Stimme mit dem starken französischen Akzent in hartem Ton fort. »Du hattest diesen Mann in eben diesem Büro und hast ihn gehen lassen. Du hast ihm den Krieg erklärt, indem du sein bateau, dieses Schiff, genommen hast, bevor du irgendetwas über den Mann wusstest. Du bist genauso schuld wie Chauncey, vielleicht sogar mehr.«
»Ich konnte doch nicht wissen, was kommen würde«, protestierte Pierre verteidigend.
»Chauncey auch nicht«, sagte die Stimme in einem beruhigenderen Ton. »Lass den Mann aufstehen. Ich will hören, was er zu sagen hat.«
»Sehr wohl«, stimmte Pierre gereizt zu und trat einen Schritt von Chauncey zurück. »Steh auf, kleiner Wurm. Der große Fisch will mit dir reden.«
Chauncey richtete sich auf die Knie auf, während er den Raum um sich herum in Augenschein nahm. Er versuchte zu sehen, wer dieser große Fisch war und zu bestätigen, wer so harsch mit Pierre Lafitte gesprochen hatte.
Der berüchtigte Piratenkönig selbst, Jean Lafitte, lehnte hinter Pierres Schreibtisch im tiefroten Ledersessel zurück. Seine hochglanzpolierten, kniehohen Lederstiefel ruhten auf Pierres Schreibtisch, der rechte Fuß über den linken gekreuzt. Jean blickte über den Schreibtisch hinweg mit studierender Intensität auf Chauncey, wie ein Falke auf eine Feldmaus blicken könnte.
Jean Lafitte, der berühmte Piratenkönig, gab an, vierunddreißig Jahre alt zu sein, und wurde am besten als groß, schlank und durchtrainiert beschrieben. Die Beschreibung traf genau zu. Sein rabenschwarzes Haar war dicht und wellig, fast schon lockig zu nennen, was oft auf die feuchte Seeluft zurückzuführen war. Sein gut getrimmter Schnurrbart passte zu seinem Haar und den dichten Augenbrauen, die seine wachsamen Augen überschatteten.
Jeans schwielige Hände ruhten in seinem Schoß, und er hob die rechte Hand und winkte Chauncey mit den ersten beiden Fingern, aufzustehen und sich auf einen der Stühle auf der gegenüberliegenden Seite des Schreibtisches zu setzen. Jeans zwei Steinschlosspistolen lagen vor ihm auf dem Schreibtisch, in Reichweite. Chauncey wusste, dass es Jeans und nicht Pierres waren, wegen der Länge.
Nur wenige Männer trugen so lange Steinschlosspistolen wie Jean, die fast sechzig Zentimeter lang waren. Chauncey verstand, dass die Steinschlosspistolen auf dem Schreibtisch keine Drohung oder Einschüchterung darstellten. Sie waren einfach zu lang, um sie im Gürtel zu tragen, während man auf die extravagante Weise saß, wie Jean es gern tat. Jean hatte immer eine Art, entspannt zu wirken, selbst wenn er bereit war, den Tod eines Mannes zu befehlen. Oder diesem Mann selbst das Leben zu nehmen.
Hinter Jean Lafitte stand John Mortimore, der Freund des Piratenkönigs und der Erste Maat auf Jeans eigenem Schiff, der Pride. Mortimore umklammerte seine Steinschlosspistole in der Hand, bereit, sie zu heben und zu feuern.
»Erzählen Sie mir von diesem Mann, den Sie ausgeraubt haben«, befahl Jean, ohne sich aus seiner zurückgelehnten Haltung zu bewegen. »Und warum Sie sich entschieden haben, ihn auszurauben und nicht jemanden von geringerem Stand und mit weniger Einfluss.«
»Ich habe ihn ausgeraubt, weil er und sein Kamerad prall gefüllte Geldbeutel hatten, Boss«, antwortete Chauncey und erinnerte sich glücklicherweise daran, den Piratenkönig Boss zu nennen. »Er hatte auch noch etwas anderes bei sich, das mein Interesse geweckt hat. Was den Mann selbst angeht, bin ich mir immer noch nicht sicher. Er sagte, sein Name sei Aden Steel. Er gehört definitiv zur Oberschicht, von hoher Geburt und aus reichem Hause. Vielleicht aus Washington City. Oder sogar noch von weiter her.«
»Und sein Freund?«, fragte Jean. Der Blick des Mannes bohrte sich in Chauncey, der redete, was das Zeug hielt. Es war die beste Methode, seinen Körper am Leben und unversehrt zu halten.
»Er hat sich als Thomas Nelson vorgestellt«, unterbrach ihn Pierre, trat zur Wand und lehnte sich mit der Schulter dagegen. Keinen eigenen Schreibtisch zu haben, trug wohl nur zu seiner Verärgerung bei – Chauncey konnte sie ihm deutlich vom Gesicht ablesen.
»Thomas Nelson?«, fragte Jean Lafitte flüsternd, mehr zu sich selbst. Er rückte sich endlich auf seinem Stuhl zurecht und legte den Kopf schief. »Den Namen habe ich schon einmal gehört. Ich kann mich nicht erinnern, wo.«
»Ich weiß nicht, welchen Namen er genannt hat, aber er ist der echte Bleiche Reiter, Boss«, erklärte Chauncey und wirbelte zu Pierre herum, als dieser höhnisch auflachte. »Ich schwöre es Euch, er ist der echte Bleiche Reiter. Er hat ein Boot, die Lucky Lady, durch eine Meuterei übernommen. Er hat sechs Männer getötet, die ich für meinen Schutz bezahlt hatte, und ist weiter auf mich zugekommen, während er in ihrem Blut getränkt war. Ich habe ihm in die Brust geschossen, und der Mann kam weiter auf mich zu wie ein fleischgewordener Albtraum.«
Jean lauschte aufmerksam, während Pierre weiter über Chauncey kicherte.
»Er ist nur ein Mann, du Einfaltspinsel«, spottete Pierre. »Er hat dich und die jämmerlichen Schiffsratten, die du Männer nennst, besiegt, was einen Dreck bedeutet.«
»Big Jim hat sich ihm gestellt«, fuhr Chauncey fort, wandte den Kopf und blickte von einem Bruder zum anderen. »Big Jim wird jetzt vermisst. Ich habe keine Ahnung, was er Jim angetan oder mit seiner Leiche gemacht hat. Er hat uns allen diesen Aden weggenommen.«
Bei diesen Worten hörte Pierre auf zu lachen.
»Was für einen Gegenstand besaß dieser Aden, den Ihr wolltet?«, fragte Jean und wechselte das Thema.
»Eine Steinschlosspistole«, sagte Chauncey zu ihm. »Eine mit sechs vorgeladenen Kammern. Man kann die Waffe sechsmal abfeuern, ohne nachzuladen.«
»Unmöglich«, blaffte Pierre, unterbrach Chauncey und deutete erneut mit seinem knochigen Zeigefinger auf ihn. »Du bist ein Narr oder ein Lügner.«
»Jacques hatte für mich ein Treffen mit den Franzosen und den Briten arrangiert, um die Waffe zu verkaufen«, erklärte Chauncey schnell und hob die Hand. »Sie ist echt, und sie werden sich dumm und dämlich für diese einzigartige, tödliche Waffe bezahlen.«
»Deshalb hat dieser Mann Jacques angegriffen«, kommentierte Pierre an Jean gewandt.
»Non«, sagte Jean, hob die linke Hand und fuhr mit Daumen und Zeigefinger in einer geübten Bewegung die Seiten seines schwarzen Schnurrbarts entlang. Sein Blick wanderte von Chauncey zu Pierre. »Ich glaube, er hat Jacques wegen Informationen mitgenommen. Um seinen Freund aufzuspüren, diesen Aden.«
»Jacques wurde entführt?«, fragte Chauncey, ohne sich die Mühe zu machen, seine Überraschung zu verbergen, und drehte sich zu Jean um. »So muss mich der Bleiche Reiter also in Baton Rouge gefunden haben.«
»Oui«, antwortete Pierre. »Jacques hockt jetzt auf seinem Arsch an Deck der Shining Star. Seine Taverne ist immer noch voller Leichen. Soweit wir gehört haben, ist er am Anker festgebunden. Das heißt, wenn sie den besagten Anker nicht schon über Bord geworfen haben.«
»Wo ist Eure magische Steinschlosspistole jetzt?«, fragte Jean, schnippte mit der Hand und lenkte das Thema wieder auf dringendere Angelegenheiten.
»In meiner Tasche«, sagte Chauncey und klopfte auf den Lederbeutel.
Der Piratenkönig sagte kein Wort, sondern hielt einfach seine rechte Hand hin. Chauncey griff widerwillig in die Tasche, zog die Waffe hervor, beugte sich über den Schreibtisch und reichte Jean Lafitte das prächtige Stück. Es war, als ließe er einen Goldbarren los, aber er ließ ihn los.
Jean Lafitte untersuchte die Waffe genau und achtete darauf, den Abzug nicht zu berühren. Chauncey erklärte ihm so gut er konnte, wie die Waffe funktionierte. Zu Chaunceys staunender Verwunderung gab Jean Lafitte ihm die Waffe zurück, als er fertig war und davon überzeugt war, dass sie echt war. Er wusste fast nicht, was er damit anfangen sollte, und steckte die Waffe dann schnell wieder in seine Tasche.
»Sehr gut, Chauncey, wir sind jetzt Eure neuen Geschäftspartner«, informierte ihn Jean. »Wir nehmen nur sechzig Prozent des Gewinns.«
»Sechzig Prozent?«, protestierte Chauncey und fuchtelte wie ein Kind mit den Händen in der Luft. »Jacques sollte nur eine Vermittlungsgebühr von einem Prozent bekommen.«
»Und wo ist Jacques jetzt?«, fragte Mortimore, der sich mit seiner tiefen, rauen Stimme zum ersten Mal zu Wort meldete. »Du hast kein Geld, keine Männer, keine Freunde, keine Möglichkeit, mit den Briten oder den Franzosen zu kommunizieren, keine Möglichkeit, eine der beiden Armeen davon abzuhalten, dir die Steinschlosspistole abzunehmen, kein Versteck und niemanden, der dich vor diesem Briganten, dem Bleichen Reiter, schützt, der vielleicht gerade auf dem Weg zu dir ist. Du brauchst uns mehr, als wir dich brauchen, du undankbarer Hurensohn einer toten Hure. Nimm die vierzig Prozent und sei dankbar, dass wir dich nicht umbringen und uns die Waffe selbst nehmen.«
Der Mann sprach die Wahrheit, das wusste Chauncey. Und warum brachten sie ihn nicht einfach um und nahmen sie? Chauncey hatte Angst davor, was er sagen könnte, wenn er den Mund aufmachte, und was passieren könnte, wenn er dem, was er dachte, eine Stimme gäbe, also nickte er und stimmte dem Handel zu. Er war nicht mehr der Geber, aber er hielt immer noch Karten in der Hand und war im Spiel. Chauncey nahm sich einen Moment Zeit, um sich Mortimore in seinem Gedächtnis zu notieren. An diese Bemerkung vom Hurensohn einer toten Hure würde er sich erinnern. Mortimore würde dafür bezahlen, dass er so über Chaunceys Mutter gesprochen hatte, auch wenn es stimmte.
»Wie seid Ihr hierhergekommen?«, fragte Jean Lafitte und lehnte sich wieder in seinem Stuhl zurück.
»Mit der Comet«, sagte Chauncey und bezog sich auf das Schaufelradboot, mit dem er angekommen war, und rollte den Kopf vom älteren zum jüngeren Bruder. »Aber der Kapitän ist im Moment nicht gut auf mich zu sprechen. Das Boot wurde von mir und diesem Bleichen Reiter beschädigt. Hauptsächlich von mir und zwei kleinen Sprengsätzen, die ich ebenfalls meinem Gast abgenommen hatte. Ich glaube nicht, dass der Kapitän mich jemals wieder auf sein Boot lassen würde, egal wie viel ich ihm anbieten würde. Ich fürchte, die Comet ist keine Option, Boss.«
»Granger!«, brüllte Jean und legte den Kopf in den Nacken, um zur Decke zu blicken.
Er fuhr fort, seinen Schnurrbart zu streicheln, tief in Gedanken versunken, während er darauf wartete, dass der große Mann seinen Kopf durch die Tür steckte.
Der größere Mann machte keinen Mucks, sondern erschien in der Bürotür, die Schürze um seinen dicken Körper gebunden und einen Hammer in der rechten Hand.
»Du gehst mit Chauncey hier«, sagte Jean zu ihm und bewegte seinen Kopf nach vorne, während er mit seiner rechten Hand auf Chauncey zeigte. »Sag dem Kapitän der Comet, dass er euch beide weiter den Mississippi hinunter zu meiner Hazienda bringen wird. Dort wartet ihr, bis ich ein Schiff schicke. Ich werde Captain Burlington mit mehr Männern zu euch schicken. Ich habe bereits reichlich Männer in der Festung, aber es könnten mehr erforderlich sein. Wenn der Kapitän der Comet widerspricht, sag ihm, dass er es mit moi zu tun bekommt, oder töte ihn selbst und übernimm das Kommando über das Boot. Mir ist beides egal.«
»Ähm, Boss?«, sagte Chauncey und hob einen Finger, um sein Problem in die Unterhaltung einzubringen. »Captain Burlington ist im Moment auch nicht sehr gut auf mich zu sprechen.«
»Oui, dessen bin ich mir sehr wohl bewusst«, sagte Jean Lafitte, während seine Beine in einer leichten Bewegung eines fitten Mannes vom Schreibtisch auf den Boden fielen. »Ihr steht jetzt unter meinem Schutz, und Granger wird nicht von Eurer Seite weichen. Ich werde Burlington klarmachen, dass sein Leben an Eures gebunden ist. Ich weiß auch von den Geschichten, dass Burlington vorgibt, selbst der Bleiche Reiter zu sein. Mir wurde erzählt, dass seine Männer ihm einen Umhang, Stiefel und eine Weste gegeben haben, die von Eurem ehemaligen Gefangenen stammten. Ist das alles wahr?«
»Aye«, sagte Chauncey und nickte. »Es ist wahr. Sie waren bei mir, als wir ihn ausgeschaltet haben. Sie werden Burlington die Sachen gegeben haben, um seinen Zorn zu besänftigen und sich bei dem Mann einzuschmeicheln.«
»Ich habe auch gehört, dass Burlington auf ein spanisches Schiff geschossen hat«, sagte Jean, als er aufstand. »Dass er unverletzt aufstand und den spanischen Kapitän tötete, der ihn angeschossen hatte. Ich hatte es für ein Märchen gehalten, das Burlington selbst in die Welt gesetzt hat, um einfältige Narren zu erschrecken, aber jetzt muss ich Euch fragen: Trug Euer Bleicher Reiter die gleiche Art von Weste wie die, die Eurem Aden abgenommen und Burlington gegeben wurde?«
»Aye, Boss«, antwortete Chauncey, seine Augen weiteten sich. Er wandte den Blick ab und starrte auf seine Füße, als er über die Frage nachdachte. »Seine Weste war ein Zwilling von der, die Burlington bekommen hat.«
»Hol mir jetzt Burlington.« Der Piratenkönig sah John Mortimore an. »Nimm so viele Männer von der Pride mit, wie du für nötig hältst. Und nimm Lady Theodosia mit. Sie macht Burlington nervös.«
»Aye, Captain«, antwortete Mortimore. Er stieß seine eigene Steinschlosspistole in seinen Gürtel, als wäre er wütend über die Aufgabe, und marschierte aus dem Raum.
»Granger«, sagte Jean und wandte seine Aufmerksamkeit dem großen Mann in der Tür zu. »Du nimmst Chauncy und gehst sofort. Wir wissen nicht, wann dieser Bleiche Reiter zurückkehren wird. Es wird den Rest der Nacht und bis in den frühen Morgen dauern, bis Burlington seine Männer aus den Tavernen und Bordellen gesammelt hat, bevor sie segelfertig sind. Ich will nicht riskieren, dass dieser Captain Nelson hierherkommt und uns irgendwie diese mysteriöse Steinschlosspistole wegnimmt, bevor wir eine Chance haben, sie an die Briten zu verkaufen.«
»Wir«, unterbrach Chauncey, »das heißt, Jacques und ich, sollten uns in zwei Nächten mit den Briten und den Franzosen treffen, Boss. Auf den Freimaurerinseln am alten Handelsposten.«
Jean nahm seine Steinschlosspistolen auf und schob sie in seinen Gürtel. »Die Franzosen sind jetzt aus dem Geschäft. Ich habe die letzte Woche damit verbracht, einen Deal mit den Briten auszuhandeln. Freie Passage für ihre Männer die Wasserwege vom Golf von Mexiko nach New Orleans hinauf im Austausch für dreißigtausend britische Goldkronen. Weitere dreißigtausend Kronen, wenn ich mindestens sechs Schiffe und die Männer darauf zur Verfügung stelle, um ihnen zu helfen, New Orleans zu bekämpfen und einzunehmen. Ich habe jetzt drei Schiffe in meiner Festung und hatte bereits vor, in den nächsten Tagen drei weitere zu schicken. Ich werde das einfach beschleunigen und sie heute Morgen schicken. Die Pride wird sieben Schiffe ergeben, plus alle Schiffe, auf die wir unterwegs stoßen. Ich fürchte, Ihr werdet Euer Treffen auf den Inseln verpassen, und ich werde ein neues in meiner Festung arrangieren. Über dreihundert Piraten sind jetzt dort, und ich werde weitere dreihundert schicken, um sicherzustellen, dass unsere neuen Freunde in Rot uns nicht über den Tisch ziehen.«
Chauncey blinzelte ihn an und versuchte zu verstehen, was Jean sagte. »Ihr wollt den Briten helfen, New Orleans einzunehmen?«
»Sie bezahlen gut für meine Hilfe und haben zugestimmt, mich zu einem königlich-britischen Captain zu machen«, sagte Jean mit einem boshaften Lächeln. »Sie geben mir ein Kriegsschiff zum Segeln, mit einhundert Kanonen an Bord.«
Pierre stieß sich von der Wand ab. »Ich hege keine Liebe für die Amerikaner, aber den Briten zu helfen, hinterlässt einen üblen Nachgeschmack in meinem Mund, Jean. Du hättest mit mir darüber sprechen sollen, bevor du Versprechungen machst«, entgegnete Pierre und umklammerte den Kopf seines Spazierstocks. »Und was ist mit den Gerüchten über diese amerikanische Flotte, die auf uns zusegelt? Sie wollen unserem Broterwerb ein Ende setzen.«
»Keine Sorge, großer Bruder«, versicherte ihm Jean, als er um den Schreibtisch herumging und sich mit dem Hintern auf die Schreibtischplatte lehnte. »Wir verkaufen die Steinschlosspistole und die Weste für eine halbe Million Pfund oder mehr, segeln dann nach Spanien oder an einen ähnlich weit entfernten Ort, wo niemand uns kennt, und setzen uns als reiche und respektable Herren zur Ruhe. Aber wir können die sechzigtausend genauso gut mitnehmen, bevor wir gehen. Ich beabsichtige, verschwunden zu sein, bevor die Amerikaner ankommen.«
Pierres finsterer Blick verwandelte sich in ein Lächeln, dann lachte er bei diesem Gedanken erneut auf.
»Das Geld nehmen, die Steinschlosspistole verkaufen und wegsegeln, während die Briten und Amerikaner es ohne uns austragen«, fasste Pierre immer noch kichernd zusammen. »Und was ist mit mir, kleiner Bruder? Was soll ich tun, um unser Interesse an diesem Unterfangen zu fördern?«
Jean blickte zu Granger und bedeutete ihm mit dem Kopf zu gehen. Der große Mann verstand Jeans Absicht und wandte sich ohne ein weiteres Wort ab, um zu gehen.
»Und Granger«, rief Jean wie ein nachträglicher Gedanke und hielt den großen Mann mitten im Schritt an. »Burlington wird den Ozean abdecken. Ich will, dass du vier oder fünf unserer Männer nimmst und sie mit Vorräten an den Docks lässt, um den Fluss zu überwachen.«
Granger packte Chauncey erneut am Hemd und zog ihn aus dem Büro, schleifte ihn wieder hinter sich her, als der Riese zur Tür marschierte. Jean rührte sich nicht vom Schreibtisch und beobachtete nur die offene Tür, lauschte darauf, dass die Eingangstür des Ladens auf- und zuging. Als das Geräusch der zufallenden dicken Tür an seine Ohren drang, blickte Jean zurück zu seinem Bruder.
»Ich werde die Mitglieder der Stadtverwaltung aufwecken, auf die wir Einfluss haben«, sagte Jean und fuhr sich wieder mit Finger und Daumen über den Schnurrbart. »Vielleicht können wir sie dazu bringen, diesen Bleichen Reiter in Gewahrsam zu nehmen oder für uns zu verscheuchen. Während ich das tue, gehst du, mein Bruder, zu den Docks hinunter und wartest auf die Lucky Lady. Sie ist langsamer als die Comet, wird aber, da bin ich mir sicher, irgendwann in den nächsten drei bis fünf Stunden anlegen. Ich will, dass du auf sie wartest, wenn sie ankommt. Bring mir diesen Thomas Nelson. Ich will ein Gespräch unter vier Augen mit ihm führen. Ich will den Wert des Mannes einschätzen, bevor ich entscheide, was ich mit ihm mache.«
»Ich kann andere damit beauftragen«, sagte Pierre, offensichtlich unzufrieden damit, eine so bedeutungslose Aufgabe zu erhalten. »Ich bin dein Bruder und Partner, nicht dein Bote, der sich bis zum Morgengrauen ans Flussufer stellen soll, in der Hoffnung, diesen Mann ankommen zu sehen.«
Jean Lafitte, der Piratenkönig, trat vor und verpasste Pierre ohne Vorwarnung eine Ohrfeige auf sein hageres Gesicht. Pierre wurde zur Seite geschleudert, schnellte aber wieder hoch und stand Jean Nase an Nase gegenüber. Er mochte jünger und wilder sein, aber Pierre hatte sich Jean nie unterworfen, und er würde jetzt nicht damit anfangen.
»Du bist nur mein Partner, weil du mein Bruder bist«, knurrte Jean Lafitte durch zusammengebissene Zähne. »Du hättest warten sollen, bis ich zurückkomme, bevor du gegen diesen Mann vorgehst, aber das hast du nicht. Du hast einem Mann, über den wir wenig bis gar nichts wissen, den Krieg erklärt und versucht, sein Schiff zu nehmen, als ob er auf den Rücken fallen und die Beine in die Luft strecken würde. Wir haben ihm Unrecht getan, und doch tust du so, als wäre er derjenige, der uns Unrecht getan hat, indem er sein eigenes Schiff verteidigt hat. Das Einzige, was wir wirklich über diesen Mann wissen, ist, dass er anscheinend glaubt, der Bleiche Reiter zu sein, also ist er vielleicht nicht bei Sinnen. Er hat viele unserer Männer getötet, und er kann auch lesen.«
»Woher weißt du, dass er lesen kann?«, fragte Pierre. Das war eine Fähigkeit, die nur wenige Männer auf dem Fluss zu besitzen schienen.
»Der Name Thomas Nelson«, antwortete Jean. »Ich habe gemerkt, woher ich den Namen kannte. Es war in einem Buch von Alexander Hamilton. Er behauptete, der wahre Name des Bleichen Reiters sei Thomas Nelson. Dieser Mann muss dasselbe Buch gelesen haben, wenn er sich so nennt.«
»Er ist ein Mann«, argumentierte Pierre, während sich sein Kiefer anspannte. »Er kann sterben wie der Rest von uns.«
»Oui. Er ist nur ein Mann. Aber sein Freund besaß eine Steinschlosspistole, die sechsmal feuern kann, ohne nachgeladen werden zu müssen, und eine Weste, die dich irgendwie am Leben hält, wenn du angeschossen wirst. Wir haben keine Ahnung, welche Art von Waffen dieser Thomas Nelson oder Bleiche Reiter hat. Wir wissen sehr wenig über ihn. Er ist mit Sicherheit geschickt und im Kampf gut ausgebildet. Hast du den Berg von Leichen in Jacques’ Taverne gesehen?«
Die beiden Brüder hielten Augenkontakt, keiner blinzelte, beide atmeten schwer, die Brustkörbe hoben und senkten sich, bis Pierre schließlich den Blick abwandte. Pierre wusste, dass sein Bruder Recht hatte, was es nur noch schlimmer machte. Er hätte den Mann töten sollen, als er vor Tagen vor seinem Schreibtisch stand.
»Geh jetzt zu den Docks runter und warte darauf, dass die Lucky Lady festmacht«, sagte Jean langsam und betonte jedes Wort, um seinen Standpunkt klarzumachen.
»Oui«, antwortete Pierre, als er sich umdrehte und zur Tür ging.
»Oh, Pierre«, sagte Jean und hielt seinen Bruder mitten im Schritt an. »Keine weiteren Entscheidungen, die diesen Mann betreffen, ohne meine Befehle. Der Verkauf dieser Steinschlosspistole an die Briten wird uns zu zwei der reichsten Männer der Welt machen. Hol ihn und bring ihn zu mir. Fordere den Mann nicht heraus und lass dich nicht in einen Kampf mit ihm verwickeln.«
Pierre ging weiter und war schon an der Tür, als Jean ihm erneut zurief.
»Pierre! Verstehst du mich?«
»Oui!«, rief Pierre seinem Bruder über die Schulter zu, während seine Fingerknöchel weiß wurden, weil er seinen Spazierstock so fest umklammerte, als er die Schmiede verließ.
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Eine gegenseitige Vereinbarung


11. November 1814 
Ich stand an Deck meines Schiffes, der Shining Star, neben dem Großmast und sah zu, wie der riesige Mann, den viele Big Jim nannten, und sein Arbeitgeber Jacques die Docks entlang und von meinem Schiff weg schritten. Jim trug Jacques halb, schien sich dabei aber nicht sonderlich anzustrengen. Jim hätte mich gestern töten können, tat es aber nicht, weil ich Jacques an einen Anker auf meinem Schiff gefesselt hatte.
Wir hatten eine Vereinbarung getroffen, die beinhaltete, dass ich Jacques am Leben ließ. Jim hatte Jacques in den letzten Tagen viel Loyalität gezeigt, und ich musste mich fragen, warum. Was hatte Jacques gegen den großen Mann in der Hand? Meine Pläne sahen nicht vor, einem der beiden Männer wieder zu begegnen, aber sollte ich Big Jim in Zukunft doch treffen, würde ich ihn auf jeden Fall darauf ansprechen.
Jacques seinerseits konnte von Glück sagen, dass er vom Schiff gehen durfte, anstatt an diesen schwarzen, rostigen Anker gefesselt im Ozean versenkt zu werden. Ohne Jim wäre das Jacques’ Schicksal gewesen. Er hatte zu Adens Entführung beigetragen und durch seine Arroganz verschuldet, dass ich eine Menge Männer töten musste.
Ich löste meinen Blick von den beiden Männern und ließ ihn über die Umgebung schweifen. Dabei bemerkte ich, dass die Docks nicht leer waren. Wie es in diesem Jahrhundert üblich war, standen die Leute früh auf, oft noch vor Sonnenaufgang. Männer bewegten sich um die Schiffe herum, die be- und entladen wurden. Frachtgut wurde umhergereicht, und die Möwen kreischten über ihnen wie die Mafiabosse, für die sie sich hielten, und forderten, was ihnen ihrer Meinung nach zustand.
Ein paar Hafenarbeiter warfen den kreischenden Vögeln Fischabfälle zu, aber das geschah mehr, um Fischköpfe oder unnötige Teile loszuwerden, als um die unerbittlichen geflügelten Ratten zufriedenzustellen. Im Gegensatz zum Rest des Hafenbeckens war der Bereich um mein Schiff unnatürlich leer. Wir dümpelten im Wasser wie ein kranker Bulle, der vom Rest der Herde getrennt wurde, um die Ausbreitung einer Krankheit zu verhindern. Mein Schiff war von den übrigen Schiffen völlig isoliert.
Im Grunde genommen standen wir unter einer Art Quarantäne. Die Kombination aus der Nachricht, dass wir die Lafitte-Brüder absichtlich beleidigt oder verletzt und obendrein etliche ihrer Männer getötet hatten, der Tatsache, dass die meisten meiner Kanonen, die auf die Docks gerichtet werden konnten, für den Fall weiterer Versuche, mein Schiff zu kapern, dorthin zeigten, und dass der Stadtrat mich als gesuchten Mann betrachtete, auf dessen Kopf ein Preis ausgesetzt war, führte dazu, dass sich niemand, der auch nur den Verstand besaß, den der liebe Gott einer Gans gegeben hatte, in unsere Nähe trauen wollte.
Ein stechender Schmerz von einer alten Bajonettwunde begann, in der Mitte meiner linken Schulter zu pochen. Ehe ich wusste, was ich tat, rieb meine rechte Hand die Stelle, an der nun unter meinem Hemd die runde, münzgroße Narbe lag. Meine Finger gruben sich tief hinein und versuchten, den Muskel zu lockern, der sich gegen die beschädigte Haut zusammenzog und das Zwicken verursachte.
Als sich der eingeklemmte Muskel löste, wich der unangenehme Schmerz der Erleichterung. Es war nicht meine einzige Verletzung, die mir von Zeit zu Zeit zu schaffen machte. Verdammt, es war nicht einmal die schlimmste der Verletzungen, die mich daran erinnerte, dass ich nur dem Namen nach der Bleiche Reiter war. Auch wenn viele dem widersprechen würden, war ich immer noch ein Mensch, und mein Körper hatte in den letzten Jahren einen hohen Tribut gefordert, um sicherzustellen, dass General Washington seinen blutigen Krieg gewann.
Ich wandte mich von den beiden Männern ab, die die Docks entlangstapften. Zielstrebig marschierte ich zur Kapitänskajüte. Wir hatten viel zu tun und wenig Zeit dafür. Als ich meine Kajüte betrat, wirkte die schmale Kabine mit all den Menschen, die sich darin drängten, noch kleiner, und sie schienen lautstark über verschiedene Themen zu streiten.
Jake und Benny standen an meinem Schreibtisch, studierten eine Karte und zeigten auf verschiedene Stellen. Aden saß auf einem der beiden Stühle und hielt sich mit einer Hand geistesabwesend die verletzten Rippen, während er dorthin spähte, wohin seine Mitstreiter zeigten. Adens Rippen waren nicht gebrochen, wie ich befürchtet hatte, sondern nur schrecklich geprellt. Die Haut um seine Rippen herum war ein Wandgemälde aus schwarzen, violetten und gelben Blutergüssen.
Mr. Task stand auf der anderen Seite meines Schreibtisches und fütterte meinen Papagei Rooster mit einem Cracker, um ihn ruhig zu halten, aber diese Aufgabe hielt Mr. Task nicht davon ab, selbst seine Meinung zu dem Thema beizusteuern, das sie gerade besprachen. James schnarchte leise in der kleinen Koje, die an vier Seilen von den Deckenbalken hing, nur knappe sechzig Zentimeter über dem Deck. Wie er bei diesem Lärm schlafen konnte, war mir ein Rätsel.
Das Gemälde, das ich aus dem Lagerhaus der Lafitte-Brüder mitgenommen hatte, stand auf dem Boden und lehnte für alle Welt sichtbar an der Wand, als ob ich seine Existenz nicht hätte geheim halten wollen. Es war ein Gemälde von George Washington, Lafayette und mir in Yorktown im Jahr 1781, und ich sah jetzt nicht anders aus als damals. Aus meiner Sicht waren das weniger als zwei Jahre her. Aus der Sicht der Besatzung war dieses Porträt vor dreiunddreißig Jahren gemalt worden.
Ich hatte das Gemälde vor ein paar Tagen für mich genommen und plante, es Annie mitzubringen, wenn diese Mission vorbei war und Aden, Jake und ich wieder in das blaue, zeitreisende Alien-Raumschiff stiegen und ins Jahr 1782 zurückkehrten, zu meinem neuen Zuhause und Leben mit Annie. Ich nahm an, Aden und Jake würden ins Jahr 2021 zurückkehren, aber das mussten sie entscheiden. Was das Gemälde betraf, so hatte Jake mir bereits erzählt, dass die gesamte Mannschaft verlangt hatte, es zu sehen, nachdem einer der Männer das geheimnisvolle Bild erblickt hatte, als sie es auf das Schiff luden.
Der Raum versank in Schweigen, und vier Köpfe drehten sich zu mir um, als ich die Tür mit einem Knall schloss, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Fünf Köpfe, wenn ich Rooster mitzählte.
»Ihr scheint ja tief in der Planung zu stecken«, bemerkte ich, während ich auf den Schreibtisch zuging. Die drei Männer darum richteten sich auf.
»Thomas«, meldete sich Jake als Erster zu Wort und trat auf mich zu. »Wir müssen von hier ablegen, bevor Captain Sanchez uns findet. Wenn er einen ganzen Zug bei sich hat, bedeutet das, er hat mindestens dreißig Soldaten plus die Männer auf dem Schiff, mit dem sie hersegeln.«
»Dieser Sanchez kann warten«, rief Aden heiser und schlug mit der Faust auf den Tisch. Er wandte sich mir zu und erhob sich langsam, das Gesicht schmerzverzerrt. Er achtete darauf, mit den Händen in den Hüften zu stehen und sich nicht am Schreibtisch abzustützen, um eine Stärke zu demonstrieren, die er, wie ich wusste, nicht besaß. »Wir müssen hinter Chauncey her, bevor wir seine Spur verlieren.«
»Ihr habt seine Spur schon verloren«, warf Jake ein, als er zurück zum Schreibtisch trat und sich zu Aden lehnte. »Ein Kampf mit den Spaniern wird unserer Sache nicht helfen.«
»Wir haben seine Spur nicht verloren«, konterte Aden und fuhr sich durch sein langes und ungepflegtes Haar. Mir wurde klar, dass dies das erste Mal seit vielen Jahren war, dass Aden keinen Zweihundert-Dollar-Haarschnitt von irgendeinem schicken Salon hatte. Ein Haarschnitt könnte ihm guttun. »Ich weiß, wo sie sich morgen Abend treffen. Wir können jetzt dorthin fahren und auf ihn warten. Außerdem, ist es nicht das, was du willst, von hier verschwinden, und zwar sofort?«
»Sie würden kein Schaufelraddampfer ins offene Meer nehmen«, fügte Mr. Task hinzu und reichte Rooster einen weiteren Cracker. »Die Brandung und die offenen Gewässer sind zu unruhig für ihre flachen Böden. Es gibt zwei Hauptkanäle vom Mississippi zum Ozean. Weiter würde sie nicht kommen. Die nächstgelegene der beiden Mündungen ist immer noch gut dreißig Meilen von der nächsten der Freimaurerinseln entfernt und fünfundvierzig Meilen von der am weitesten entfernten. Das würde sie nie schaffen.«
Benny hielt eine der Nachrichten hoch, die in meiner Abwesenheit auf dem Schiff eingetroffen waren. »Wenn die Stadt Euren Kopf will, Captain, müsst Ihr sofort mit dem Bürgermeister sprechen. Die Stadtbeamten haben eine gewisse Autorität, aber wenn der Bürgermeister auf Eurer Seite ist, kann er Euch schützen.«
»Ihr solltet wissen, dass drei Schiffe, die unter dem Kommando von Jean Lafitte stehen, heute Morgen ausgelaufen sind, bevor Ihr angekommen seid«, warf Mr. Task ein. »Man kann nicht sagen, wohin sie gefahren sind, aber Captain Burlingtons Schiff war eines der drei. Vielleicht warten sie darauf, dass wir den Hafen verlassen, um uns zu versenken.«
Ich hob meine rechte Hand, um sie zu beruhigen, ging um den Schreibtisch herum und ließ mich schwer in meinen leeren Stuhl fallen. Meine Tasche lag auf dem Boden neben meinem Stuhl, während mein Degen samt Scheide auf meinem Schreibtisch lag.
»Benny«, sagte ich und deutete auf die Koje. »Wie geht es deinem Bruder?«
»Gut, Captain. Danke der Nachfrage, Sir.«
»Bennys Cousin wurde getötet und sein Bruder verletzt, als sie Informationen sammelten, um uns zu helfen, dich zu finden«, sagte ich scharf und zeigte mit dem Finger auf Aden. »Sein Bruder versucht zu schlafen, während er heilt, also könntest du vielleicht dem Drang widerstehen, hier drin herumzuschreien und mit der Faust zu schlagen.«
Aden hatte den Anstand, zerknirscht auszusehen, als er zur Koje und dann zu Benny blickte.
»Verzeih mir, Benny«, sagte Aden und senkte den Kopf. »Ich habe nicht nachgedacht und mich in meinem Wunsch, mein gestohlenes Eigentum zurückzuerlangen, mitreißen lassen.«
»Was Captain Sanchez betrifft«, fuhr ich fort und wandte meine Aufmerksamkeit Jake zu, »kann er warten. Ich bin jetzt nicht in der Stimmung, über ihn nachzudenken, und wir fahren nirgendwo hin, nur weil er hier ist und nach mir sucht. Unsere Kanonen sind höchstwahrscheinlich der Grund, warum er sich dem Schiff noch nicht genähert hat, und ich sehe keinen Grund, warum sich das in naher Zukunft ändern sollte. Ich bin sicher, er lässt das Schiff beobachten, um zu sehen, ob wir ablegen, aber vorerst werden sie nichts gegen uns unternehmen. Ich werde mich um ihn kümmern, wenn die Zeit reif ist.«
»Du wirst dich um ihn kümmern?«, fragte Jake, und seine Worte troffen vor Verachtung. Er richtete sich wieder auf. »Wie wird der große Bleiche Reiter sich um Captain Sanchez kümmern? Hast du ein paar Alligatoren mitgebracht, von denen ich nichts weiß?«
Ich schloss die Augen, atmete tief ein und füllte meine Lungen. Im Raum wurde es still, als die Männer sahen, dass ich frustriert wurde und einen Moment brauchte. Ich zählte in meinem Kopf bis zehn und versuchte, die vertrauten Kopfschmerzen zurückzudrängen, die von meinen Schultern aufstiegen. Wie eine Spinne, die ihr Netz spann, hatte sie sich zu meinem Nacken hochgearbeitet und baute ein Nest an meinem Schädelansatz. Ich würde eine Aspirin dagegen nehmen müssen.
Ich hielt die Augen geschlossen, als ich sprach. »Mr. Task, hat Captain Smith hier zufällig irgendwelche Spirituosen aufbewahrt?«
Captain Smith war der frühere Kapitän des Schiffes gewesen, bevor ich ihn getötet und die Shining Star für mich in Anspruch genommen hatte. Er hatte kurz vor unserem Kampf nach Rum gestunken, also erwartete ich, dass er hier etwas aufbewahrte. Ich wusste nicht, ob es gegen die Kopfschmerzen helfen würde, aber vielleicht würde es die Anspannung in meinen Schultern lösen.
»Jawohl, Captain«, antwortete Mr. Task. »Captain Smith wusste guten Rum zu schätzen.«
Ich öffnete die Augen, als Mr. Task zu dem kleinen Schrank rechts von meinem Schreibtisch schritt. Er öffnete die beiden Türen und gab den Blick auf vier verschiedenfarbige Flaschen und ein Dutzend Tonbecher frei. Sobald er von Rooster wegtrat, flog der Vogel herüber und landete auf meinem Schreibtisch.
»Bastard!«, krächzte der Vogel, während er mit dem Kopf nickte und auf der flachen Oberfläche umherhüpfte, als gehöre ihm der Laden.
»Schenken Sie bitte für jeden von uns einen ein, Mr. Task«, wies ich ihn an und schloss wieder die Augen, wobei die Müdigkeit in meiner Stimme für jeden unüberhörbar war.
Der Raum blieb still, während Task mit fünf leeren Tonbechern zurückkehrte und sie auf dem Schreibtisch abstellte. Das Geräusch eines herausgezogenen Korkens drang an meine Ohren, und ich zwang meine Augen auf, als Task dunkle, schimmernde Flüssigkeit aus einer unetikettierten Flasche einschenkte. Er reichte mir den ersten Becher, den ich annahm und an meine Nase führte. Ein süßliches Eichenaroma, vermischt mit verschiedenen Gewürzen, kitzelte meine Sinne. Task verteilte die restlichen Becher an die anderen am Schreibtisch. Ich stand auf, ignorierte meine drückenden Kopfschmerzen und erhob meinen Becher zu einem Toast.
»Auf alte und neue Freunde, und mögen wir eine volle Stunde im Himmel sein, bevor der Teufel merkt, dass wir fort sind«, sagte ich.
Die Becher klirrten aneinander, als wir fünf eine Bewegung nach innen machten, bei der sich unsere Becher in der Mitte trafen, und wir tranken einen starken jamaikanischen Rum, rauchig und zuckersüß. Der Trinkspruch hatte die von mir erwünschte Wirkung und brachte Ruhe und Gelassenheit in den Raum.
Ich ließ mich wieder auf meinen Stuhl fallen und stellte meinen Becher auf den Schreibtisch. »So, wir gehen vorerst nirgendwohin. Wir müssen Informationen sammeln. Chauncey nachzujagen wäre ein Himmelfahrtskommando, solange wir nicht wissen, ob er immer noch plant, sich morgen Nacht mit den Briten zu treffen.«
Rooster steckte seinen Kopf in meinen Becher und schleckte den restlichen Rum mit seiner winzigen Zunge auf. Alle am Schreibtisch lachten über die kleine Ablenkung, die Rooster bot. Ich öffnete den Mund, um etwas zutiefst Weises und Brillantes zu sagen, als es an der Tür klopfte und meine Gedanken unterbrach.
»Herein«, brüllte ich trotz meines pochenden Kopfes.
Die Tür schwang auf und eines der Besatzungsmitglieder, ein glatt rasierter Mann in den Dreißigern, steckte den Kopf herein. Ich bedeutete dem Mann, von dem ich glaubte, dass er William hieß, mit einer Handbewegung, einzutreten. Der Mann zögerte, zwang seine Beine dann aber langsam, ihn über die Schwelle zu tragen. Er schloss die Tür hinter sich und starrte uns erwartungsvoll an, als hätten wir ihn gerufen und nicht er uns gestört.
»Um Himmels willen, William«, brüllte Mr. Task. »Hören Sie auf zu glotzen und kommen Sie herein.«
Das Besatzungsmitglied schlurfte näher, bis es sich dem Gemälde auf dem Boden näherte. Er blieb nicht ganz stehen, sondern musterte das Gemälde, während er daran vorbeiging. Als er den Kopf wieder hob, blickte er direkt auf mich und verglich offensichtlich mein Gesicht mit dem des Mannes auf dem Gemälde, Narbe und alles. An seinem Gesichtsausdruck konnte ich erkennen, dass er wusste, dass ich der Mann auf dem Gemälde war.
»Raus mit der Sprache, William«, fuhr Mr. Task ihn an. »Was führt Sie in die Kabine des Captains? Ich ziehe Ihnen das Fell über die Ohren, wenn es nur war, um dieses alte Ölgemälde anzuglotzen.«
»Nein, Sir, Mr. Task«, antwortete William schnell und neigte dann den Kopf in meine Richtung. »Ich denke, Sie sollten an Deck kommen, Sir.«
»Was erfordert jetzt meine Aufmerksamkeit? Gibt es ein Problem mit den Männern?«
»Nein, Sir«, erwiderte William und schaute auf seine Füße, die er nervös bewegte.
Ich versuchte, den jungen Mann zu beruhigen. »William?«, sagte ich mit ruhiger Stimme. »Lösen Sie Ihre Zunge, mein Junge.«
»Sie haben einen Besucher, Sir.«
»Ist er ein spanischer Offizier?«, platzte Jake schnell heraus.
»Nein«, antwortete William kopfschüttelnd und verwirrt. »Kein Spanier.«
»Wer dann? Der Bürgermeister?«, fragte Benny hoffnungsvoll.
William schüttelte erneut den Kopf und schien schwer zu schlucken. »Nein. Es ist Lafitte.«
Bei der Erwähnung des Namens richteten wir uns alle auf.
»Pierre?«, fragte Mr. Task, als er seinen Becher auf den Schreibtisch stellte und einen Schritt nach vorne machte, bereit zum Handeln.
»Nein, Sir, nicht Pierre. Jean Lafitte.«
Der Raum wurde wieder still, als sich alle Köpfe erwartungsvoll zu mir drehten, um meine Reaktion auf diese Nachricht zu sehen. Nun ja, die menschlichen Köpfe drehten sich, Rooster hatte seinen noch immer in meinem Becher. Ich hielt meinen Blick auf das Besatzungsmitglied gerichtet. Mr. Task trat langsam dorthin zurück, wo er eine Sekunde zuvor gestanden hatte, nicht mehr so eifrig, Jean entgegenzulaufen, wie er es bei Pierre gewesen war.
»Wie viele Männer hat er mitgebracht?«, fragte Benny William.
»Keinen. Er ist allein gekommen.«
Jeans Bruder hatte uns an den Docks getroffen, als wir endlich in New Orleans eingelaufen waren. Er hatte mich gebeten, ihn zur Schmiede zu begleiten, um Jean zu treffen, aber ich glaubte nicht, dass ich aus diesem Treffen lebend herauskommen würde, also hatte ich ihm gesagt, er solle sich verpissen, und dasselbe für Jean. Ich hatte ihm auch gesagt, dass, wenn Jean mit mir sprechen wollte, er hierher zur Shining Star kommen und mit mir reden könnte. Ich schätze, er war auf meine Einladung eingegangen.
Mit dieser Wendung der Ereignisse hatte ich nicht gerechnet. Der Mann hatte wirklich riesige Eier in der Hose, um allein hierherzukommen. Vielleicht musste ich einige der Geschichten, die ich über den Mann gehört hatte, ernster nehmen.
Ich stand auf, griff nach der Flasche und füllte zwei Becher mit dem Rum. Dann stopfte ich den Korken zurück in die Flasche und reichte sie Task, damit er sie wegräumte. Ich nahm meinen Degen und die
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